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Bei unserer Rückkehr in die Heimat sind wir nicht mit offenen
Armen empfangen worden, aber mit starren, leeren Augen.
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Das Nadelöhr
-


          Der Weg in die Freiheit führt
durch die Hölle








Kurzbesprechung zum Buch von Dr. Wolfgang Link








Dies ist der erschütternde Bericht eines politisch
Andersdenkenden in der DDR, der von Grundwerten wie Menschenrechte,
Menschenwürde, Rechtsstaatlichkeit, Meinungsfreiheit, freie Wahl
des Wohnsitzes überzeugt war. Dabei berief er sich lediglich auf
die DDR-Verfassung (!) und die von der DDR unterzeichneten
internationalen Verträge wie UN-Menschenrechtserklärung und die
Helsinki-Akte. Die unvorstellbaren Leiden, die er und seine Frau in
den Zuchthäusern der DDR erduldeten, schildert er in einer noch nie
da gewesenen, schockierenden Eindringlichkeit. Es grenzt an ein
Wunder, dass er ungebrochen, ja gestärkt aus dieser Hölle
hervorging. Eine Pflichtlektüre für alle, die das wahre Gesicht des
real existierenden Sozialismus von innen kennen lernen wollen. Ein
äußerst wichtiges Dokument für die Aufarbeitung der DDR-Geschichte
und ein eindringlicher Appell an alle zu mehr Zivilcourage im Kampf
gegen totalitäre Ideologien aller Art. Seine Kritik an der
Entwicklung in der Bundesrepublik Deutschland, insbesondere nach
der Wiedervereinigung, stimmt nachdenklich und sollte Anstoß zu
dringend notwendigen Kurskorrekturen an der Wurzel unseres Systems
sein.

















Glück braucht Freiheit (kdr)








Der angebliche Arbeiter- und Bauernstaat „DDR“



- war keine wirkliche Alternative zum Kapitalismus -








Dem Leser wünsche ich eine Begegnung der besonderen Art - mit
seinem inneren Schweinehund.



Kurze Vorgeschichte zur Erkenntnis über den Charakter des
DDR-Staates.
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Die DDR – ein in Gesetzesparagraphen gegossenes Unrecht. Um es
zusammengefasst vorweg zu nehmen: Der Ausreiseantrag war die
Konsequenz aus gemachten und ausgewerteten Erfahrungen der bewusst
wahrgenommenen Gesellschaft und der sich daraus ergebenen
Perspektivlosigkeit. Wie formulierte es der so umstrittene Karl
Marx, Zitat: „Das Sein bestimmt das Bewusstsein.“ Das galt damals;
und das gilt heute auch. Für die an der Behinderung unserer
Ausreise und an unserer Aburteilung beteiligten Personen war diese
Erkenntnis in Wirklichkeit ein Buch mit sieben Siegeln, obwohl sie
ausgerechnet diese Erkenntnis, jedoch als Phrase, sich zu Eigen
gemacht hatten. Dass aber vor allem die gesellschaftlichen
Verhältnisse und die damit verbundene völlige Unglaubwürdigkeit der
DDR für manchen Bürger eine der wesentlichsten Ursachen für einen
Ausreiseantrag waren, das haben diese Leute nie begriffen oder
wahrhaben wollen.








Die DDR war für mich ein absolut unglaubwürdiges, nicht
reformierbares, zum Erträglichen hin nicht veränderbares, diffuses,
unseriöses Gesellschaftsgebilde. Verlogenheit und Unaufrichtigkeit
im ganzen Volk formten diese Gesellschaft. Nach dem Kindergarten
war die Schule in geplanter Weise für die SED eine der wichtigsten
Kaderschmieden für künftige, engagierte, parteitreue, willfährige
Staatsbürger. Und die Schulen waren neben dem Elternhaus der Kinder
der Boden, auf dem Verlogenheit und Unaufrichtigkeit
wucherten.








Sowohl die Kindergärtnerinnen als auch die Lehrer waren
verbindlich darauf ausgerichtet, aus den ihnen anvertrauten
Schützlingen willfährige sozialistische Staatsbürger zu machen. Das
war eine der Hauptaufgaben, die ihnen von Partei und ihrer
vereinnahmten Arbeiterklasse zugedacht worden war. So waren sie
angehalten, die Jungen schon ab der siebten Klasse für den
3-jährigen Dienst bei der NVA, der Nationalen Volksarmee, zu werben
und sie zu einer bereits in dieser Zeit schriftlich abzugebenden
Verpflichtung zum Zeit-Soldaten zu bewegen. Lehrer hatten neben
ihrem fachlichen Lehrauftrag SED-parteiprogrammatische
Überzeugungsarbeit zu leisten. Die meisten der Lehrer waren
Mitglied der SED, zumindest aber einer der absolut SED-hörigen
Blockparteien.








Anlässlich eines der jedes Jahr üblichen, drehbuchartig
inszenierten 1. Mai - Massenaufmärsche im Stile des
Nationalsozialismus eines angeblich überglücklichen und dankbaren
Volkes sah ich von unserem Wohnzimmer aus auf den altehrwürdigen,
schon seit dem Mittelalter existierenden Untermarkt mit seinem
alten, imposanten Rathaus. Ich sah dort, wie ein bunter Marschblock
lachender, fröhlich lärmender Kindergarten-Kinder vorüber zog, die
dünnen Ärmchen begeistert hoch gestreckt. Sie wedelten mit ihren
bunten Winkelementen - so wurden die kleinen bunten Papierfähnchen
später von den DDR-Wortakrobaten genannt - arglos und unbekümmert
herum. Und sie trugen auch Transparente mit sich. Auf einem dieser
Transparente war groß und daher gut lesbar geschrieben: „Wir sind
die jüngsten Helfer der Partei!“ Die Kinder konnten aber noch nicht
einmal lesen und schreiben. Die Kindergärtnerinnen schon.








In den Schulen war es üblich, mit 14 Jahren gedrängt zu
werden, in die Freie Deutsche Jugend einzutreten. Das ist eine von
der SED installierte Massenorganisation von Jugendlichen, aus denen
dann schließlich neue Parteigenossen und überzeugte DDR-Bürger
hätten werden sollen. Die FDJ. Ein sprudelnder Quell des
Partei-Nachwuchses. Organisiert war diese Truppe wie seinerzeit die
Hitlerjugend. Sie trugen statt der braunen eben blaue Hemden mit
einem leuchtenden „Blemblem“ ihrer Jugendorganisation auf dem
Ärmel. In meiner Klasse gab es nur wenige, die nicht Mitglied
dieser Organisation waren. Dabei handelte es sich vor allem um
Schüler, deren Eltern ein sehr enges Glaubens-Verhältnis zur
katholischen Kirche hatten. Und ich selber? Ich war, man höre und
staune, ausgerechnet ich war in dem von den meisten Schülern
ungeliebten Unterrichtsfach „Staatsbürgerkunde“ einer der
interessiertesten, auch wenn’s peinlich ist, einer der besten und
überzeugtesten Schüler. Und dieser Schüler war nicht einmal in der
FDJ! Dafür aber ein begeisterter, junger Visionär.








Neben der Jugendorganisation „FDJ“ gab es noch die GST,
wieder eine Massenorganisation, in Wahrheit jedoch eine
vormilitärische Organisation, die sich den harmlosen,
unverfänglichen Namen „Gesellschaft für Sport und Technik“ gegeben
hatte. Daher die Abkürzung GST. Über die interessanten
Freizeit-Angebote wie Reiten, Sportschießen, Motorsport, Modellbau,
Fallschirmspringen oder Segelfliegen wurden die Jugendlichen an
diese Organisation „spielerisch“ herangeführt und so in diese
eingebunden. Was das betrifft, muss ich einen regelrechten Blackout
gehabt haben, denn auch ich war Mitglied dieser Organisation
geworden. Aber es war wohl eher meine kindliche Unbedarftheit. Mich
interessierten die Segelfliegerei und das Fallschirmspringen sehr.
Um derlei Freizeitvergnügen realisieren und solchen Interessen
überhaupt nachgehen zu können, kam niemand um eine Mitgliedschaft
in dieser Organisation herum. Das war die einzige Möglichkeit in
diesem Regime, überhaupt einem solchen Hobby nachgehen zu können.
Aber außer dieser Mitgliedschaft wurden von einem keine
parteipolitischen Lippenbekenntnisse abverlangt. Und so wurde ich
Mitglied des Segelflieger-Clubs der GST in Görlitz. Mein
politisches Differenzierungsvermögen war zu diesem Zeitpunkt
allerdings noch, sagen wir einfach mal, ziemlich schwach
entwickelt. Ich war 14. Damals reichte es nur dazu, mich vor dem
FDJler-Werden zu bewahren, weil von den Mitgliedern
Lippenbekenntnisse abverlangt wurden, zu denen ich nicht bereit
war. Immerhin spielten in dieser Zeit die
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gesellschaftlichen Verwerfungen für mich noch keine so
bemerkenswerte Rolle. Die wirtschaftlichen Sorgen lagen ja bei
meinen Eltern; und die zum Himmel stinkenden Widersprüche in dieser
Gesellschaft waren mir noch nicht wirklich aufgegangen und bewusst
geworden. Aber nennen wir meine Weigerung FDJler zu werden einfach
Instinkt. Der hatte unabänderlich verhindert, in diesem
propagandistischen, verlogenen Einheitsbrei zu versumpfen und darin
stecken zu bleiben.








Wie skrupellos und berechnend die Begeisterungsfähigkeit von
Kindern und Jugendlichen missbraucht und schamlos ausgenutzt worden
ist, belegt auch folgendes. Schon als 12-13 jähriger war ich bei
einem Treff junger Leute – Jugendliche wie Erwachsene -, der sich
„Club junger Talente“ nannte und im Görlitzer Haus der Jugend seine
Übungsräume hatte. Im Gebäude befand sich noch ein großer Saal mit
einer richtigen Bühne für öffentliche Auftritte. In diesem Hause
fanden regelmäßig Tanz- und Unterhaltungsveranstaltungen statt. Die
wöchentlichen Proben machten uns allen sehr großen Spaß und wir
waren mit kindlichem Enthusiasmus bei der Sache. Die Truppe war,
wie in einem Varietee üblich, bunt gemischt. Da gab es junge, sehr
talentierte Artisten, Jongleure, Conférenciers, Rezitatoren,
Schlagersänger. Wieder andere konnten Jodeln, waren
Instrumental-Solisten oder Zauberer. Also alles war in diesem Club
vertreten, was damals der leichten, der heiteren Muse zuzurechnen
war und viel Spaß machte. Ab und zu hatten wir sogar auch
öffentliche Auftritte bei bunten Veranstaltungen. Das ging über ein
paar Jahre wunderbar, bis eines Tages von irgendwelchen
„Kulturgenossen“ der Funktionärsc(h)lique plötzlich das Ansinnen an
uns gestellt wurde, unseren Club umzubenennen und unser
Lied-Repertoire zu ändern.








Zu der Zeit kamen die so genannten „Oktoberclubs“ auf, deren
von der SED-Propaganda vorgeschobene Hauptfigur, einer der
Initiatoren, ein gewisser junger Mann namens H. Koenig war, ein mit
blauer FDJ-Bluse und Gitarre herumvagabundierender, eher zu laut
und einhämmernd krakeelender als angenehm singender Berliner
FDJ-SED-Propagandist. Von seinen Genossen als Vorbild vorgeschoben,
sollte er die Begeisterung junger Menschen in den bislang
propagandistisch noch nicht abgeschöpften, bis dahin für die
Genossen viel zu unparteiischen und unbekümmerten „Clubs junger
Talente“ in der ganzen DDR in die gewünschte Richtung der
Einheitspartei lenken. Wir sollten fortan vor allem die von der SED
schamlos abgedroschenen Arbeiterlieder und die langweiligen
Kampflieder dieser Partei und deren Jugendtruppe „FDJ“ singen.
Einer der am häufigsten gesungenen Refrains dieses Oktoberclubs zum
Beispiel war: „Sag mir wo du stehst … und welchen Weg du gehst …“
oder“ …und zeig dein wahres Gesicht …“ Aber wehe wenn …! Was wäre
dann? Wir sollten uns also ab sofort ebenfalls „Oktoberclub“ nennen
und Lieder singen, die mit dem, was wir vorher mit Begeisterung
taten, nichts mehr zu tun hatten.








Wenn ich mich richtig erinnere, war der überwiegende Teil
meiner Clubkameraden alles andere als davon begeistert. Aber nur
ganz wenige, wenn nicht gar nur einer, nämlich ich, entzogen sich
dieser total frustrierenden, demotivierenden wie unannehmbaren
Forderung. Als mir klar geworden war, dass sich die Unterwerfung
des Clubs unter diesen unseligen Zeitgeist durch die Willfährigkeit
meiner Clubkameraden nicht verhindern ließ, zog ich für mich die
Konsequenz. Ich verließ den Club und schloss mich einer Musikband
an. Die bestand aus 5 Musikern, die alle schon einige Jahre älter
waren als ich. Diese lustige Truppe nannte sich Hans Werner Combo.
Mit der zog ich dann als Schlagersänger durch Tanzsäle der
Wirtshäuser in den Dörfern, in denen zum Wochenende gelegentlich
zum Tanz aufgespielt wurde. Aber auch in Görlitz waren wir präsent,
wo wir zu größeren Tanzveranstaltungen oder bunten
Unterhaltungsprogrammen aufspielten. Mein Kontakt zu meinen
Kameraden im „Haus der Jugend“ war dadurch zwar kaum noch
vorhanden, aber ich bekam schon noch mit, wie trostlos sich dieser
bunte Haufen verändert hatte. Das war eigentlich das Ende des
„Clubs junger Talente.“







Schule und die „Sozialistische Produktion“



Dieser richtungweisende Widerspruch rückte erst zu einem
Zeitpunkt in mein Bewusstsein, als wir als Schüler der 8. Klasse in
den Volkseigenen Betrieben einmal im Monat, vielleicht auch
zweimal, zum Unterricht in die sozialistische Produktion einrücken
mussten. Dort wurden wir unter anderem auch schon in der Werkhalle
in den Produktionsprozess, man könnte sagen, also in den
„realexistierenden Sozialismus“ eingegliedert. Arbeitsbekleidung
wurde uns von dem jeweiligen VEB gestellt. Wir durften an den meist
veralteten, zumeist ineffizienten Maschinen arbeiten wie die
Erwachsenen auch. Und wir lieferten fast normgerecht Stückzahlen,
wie sie von den Arbeitern selbst verlangt wurden. Nur das wir kein
Geld für die geleistete Arbeit bekamen. Jedenfalls machte ich auf
diese Weise erste Bekanntschaft mit den Arbeits- und
Lebensbedingungen, wie sie in der Praxis tatsächlich Gang und Gäbe
waren, aber über die niemand redete. Und diese Bedingungen erwiesen
sich als genau das Gegenteil von dem, was uns in der Schule,
insbesondere im bei den Schülern wenig beliebten
Staatsbürgerkundeunterricht von systemtreuen, verlogenen Lehrern
beigebracht wurde. Und ich erfuhr durch den direkten Kontakt mit
dieser erschreckenden Realität auch, was den täglich heldenhaft um
die Erfüllung der Produktionspläne kämpfenden „Werktätigen“ in den
„Sozialistischen Brigaden“ alles zugemutet und abverlangt wurde.
Und ich machte die ersten denkwürdigen Erfahrungen bezüglich der
„Ausbeutung des Menschen durch den Menschen“. Und den sollte es den
Lehrern und Propagandisten zufolge im Arbeiter- und Bauernstaat
eigentlich nicht mehr geben. Dazu kursierte ein makabrer Witz in
der Bevölkerung, Zitat: „Was ist der Unterschied zwischen
Kapitalismus und Sozialismus? Also: „Im Kapitalismus wird der
Mensch durch den Menschen ausgebeutet. Im Sozialismus ist das genau
umgekehrt.“ Der vermeintliche Arbeiter - und Bauernstaat, fraglich,
ob er je existiert hatte, war schon lange keiner mehr. Der diente
lediglich dazu, neuen Möchtegern - Eliten den Weg zu Karriere,
Anerkennung und materiellen Wohlstand zu ebnen.








Ich glaube, hier, im trostlosen, sehr oft deprimierenden Mief
und teils maroden Umfeld heruntergekommener, teils auffallend
verdreckter Produktionsstätten in den VEB-Betrieben, wurde ich zu
dem geformt, was dieser Staat nun gerade nicht haben wollte, zum
überzeugten Nicht-DDR-Bürger, zu allem entschlossen und unbedingt
ausreisewillig, sobald sich die Voraussetzungen und eine
Gelegenheit dazu ergeben sollten. Die DDR war seit 1973 Mitglied
der UNO und sie bekannte sich damit zwangsläufig zur
internationalen „Erklärung der Menschenrechte“. Und so nahm die
Entwicklung, welche später auch meine Frau und unserer beiden
Kinder einbeziehen sollte, ihren schicksalhaften, ungewissen
Verlauf.



Alltagsgeschichte



Schon Jahre vor unserer Ausreiseantragstellung hatte ich mich
mit den gesellschaftlichen Verhältnissen in der DDR intensiv
auseinandergesetzt. Dabei kam ich immer wieder zu der bestürzenden
Erkenntnis, dass es in diesem Staatsgebilde nicht auf ehrliches
Bemühen und auf ehrenhafte Loyalität ankam, sondern ausschließlich
auf verlogene, stupide Lippenbekenntnisse und eine erbärmliche
Heuchelei. Das galt vor allem, wenn jemand in diesem Staat
beruflich und somit wirtschaftlich vorankommen wollte oder gar das
machen wollte, was wir unter dem Begriff „Karriere“ oder „Vita“
einordnen. Nun, Karriere lag mir nicht so. Ich war „einfacher“
Arbeiter und ich hatte einen anständigen Beruf erlernt - wie meine
Frau auch - mit Hilfe dessen jemand durchaus eine Familie
angemessen – sprich ohne bemerkenswerte Abstriche am Wohlstand
durchs ohnehin kurze Leben bringen konnte. Zu dem mussten wir uns
für die Realisierung und Wahrnehmung unserer Berufe, unseres
Broterwerbs, gegenüber diesem Staat nicht verbiegen oder gar
prostituieren, soll heißen, sich ihm voll und ganz blindlings
hingeben, ausliefern.








Unser Familieneinkommen reichte aus, um die grundlegenden
Bedürfnisse an materiellen „Wohlstand“ zufrieden zu stellen. Hunger
mussten wir demzufolge nicht leiden, obwohl es in der DDR auch im
Lebensmittelbereich erhebliche Defizite und Versorgungsprobleme
gab. Besonders das Obst - und Gemüseangebot war äußerst mangelhaft.
Aber meine Frau und ich, wir waren diesbezüglich sehr bescheidene
Bürger und hatten uns in der herrschenden Mangelwirtschaft
erträglich eingerichtet. Nicht nur Arbeit, auch materielle
Anspruchslosigkeit macht bekanntlich frei. Nicht einmal für die
berüchtigte „Bückware“, vor allem im Lebensmittelbereich, mussten
wir uns krumm machen. Was wir nicht durch ganz normale
Verhaltensweisen erwerben konnten, das mussten wir auch nicht
haben. Es lohnt sich auch nicht, dafür einen Bandscheibenvorfall zu
riskieren. Für den, der noch nie etwas über „Bückware“ in der DDR
gehört hat: Hierbei handelte es sich um bestimmte Waren des
täglichen Bedarfs. Und an die kam jemand nur ran, der intensive
Beziehungen zum Verkaufspersonal in den volkseigenen Geschäften
pflegte wie Konsum, HO (staatliche Handelsorganisation) und
Centrum-Warenhäuser.








Bananen zu Weihnachten zum Beispiel gab es auch schon deshalb
bei uns nicht, weil wir es ablehnten, uns an die unendlich langen
Menschenschlangen anzuhängen, um unseren Kindern einmal im Jahr die
unter der Bezeichnung „Südfrüchte“ gehandelten Bananen oder
Apfelsinen unter den Tannenbaum legen zu können. Wenn ich daran
denke, was der überwiegende Teil der Bevölkerung - im ganzen Land
war das so - immer wieder sich selber zugemutet hatte, schäme ich
mich fast für meine Landsleute. Keiner hat sie zu derartigen,
beinahe schon an selbstkasteienden Verhaltensweisen gezwungen.
Nicht einmal die allgegenwärtige „Partei“. Nur bei den ungeliebten
Kuba-Orangen, da verweigerte ein Großteil der Verbraucher
tatsächlich die Gefolgschaft und zeigt Rückgrat. Diese kubanischen
Früchte waren auch so was von ungenießbar! Dünne, zähe, fast
mumifizierte Schale, das Fruchtfleisch so trocken wie der
Galgenhumor eines Fidel Castros.










„Wie nennt man die kleinwüchsigen Menschen, die mit Früchten
gefüllten Körbchen emsig herumlaufen? – Fruchtzwerge.“
(kdr)










Im Görlitzer Centrum-Warenhaus, nach der Wende wieder
„Karstadt“, dann „Herti“, gab es jene begehrte, krumme, gelbe
Südfrucht in der Obst- und Gemüseabteilung, wo sonst. Und die war
im dritten Stock des Hauses. Wer also an diese charakterisierende
Frucht rankommen wollte, musste bereit sein, sich krumm zu machen
und sich hinten anstellen. Was ist daran schon besonderes? Das muss
schließlich jeder, wenn er in einem Laden einkauft, wo Leute schon
vor einem da sind. Das Besondere daran aber war, dass die Schlange
ganz unten endete, also im Erdgeschoss. Das heißt, drei Stockwerke
weiter unten. Und niemand, der sich hier anstellte, wusste, ob er
überhaupt jemals noch Bananen oder Apfelsinen – die gab es sogar ab
und zu außer an Weihnachten auch an anderen Tagen - in seinem
DDR-typischen Nylonbeutel würde nach Hause tragen dürfen. Wenn die
letzte Banane über den Ladentisch geschoben wurde und die
erwartungsvollen Gesichter der hier oben Anwesenden immer länger
und deren Augen stumpf wurden, traten sich ganz unten im
Erdgeschoss die in ihrer Hoffnung unerschütterlichen,
offensichtlich unbelehrbaren oder schlichtweg uneinsichtigen Bürger
immer noch die Beine in den Leib. Wie heißt doch gleich ein
volkstümliches Sprüchlein? – Zitat: „Hoffen und Harren halten den
Menschen zum Narren.“








Die Rolle der Massenorganisationen









[image: ]












Solche absurden Alltagserlebnisse lösten jedoch nicht das
entschlossene Verlangen bei uns aus, dieser als Hort der Freiheit
und Menschenliebe besonders der internationalen Öffentlichkeit
immer wieder penetrant vorgegaukelten DDR-Gesellschaft den Rücken
zu kehren. Ausschlaggebend waren vielmehr die unauflösbaren
gesellschaftlichen Widersprüche dieses Systems hinsichtlich der
Wahrung der Menschenwürde und der Menschenrechte und der sowohl
politischen wie auch der menschlichen Glaubwürdigkeit allgemein. Es
gab zu vieles, was sich mit der eigenen Auffassung von Recht,
Selbstachtung, Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung nicht
einmal annähernd in Übereinstimmung bringen ließ. Unaufrichtigkeit
und Ignoranz waren allgegenwärtig. Und ein unglaublicher Hang zum
Selbstbetrug bis zur Selbstverdummung. Sich selber was vormachen,
das war ein lebensbestimmendes Element im DDR-Alltag der Menschen.








Die Bürger beteiligten sich gedankenlos an etwas, wovon sie
mehrheitlich nicht im Geringsten überzeugt waren. Wer sich diesem
lähmenden Herdenzwang entzog, galt bei ihnen als Sonderling und
Unruhestifter, als Querulant. Sie waren vor allem zahlende
Mitglieder der von den deckungsgleich ausgerichteten Parteien
installierten Massenorganisationen wie die der oft schon verlachten
statt geachteten Deutsch-Sowjetischen-Freundschaft, obwohl kaum
einer von ihnen mit Russen – im Parteijargon „russische Freunde“
genannt - in Kontakt kam oder gar einen persönlich kannte und im
Gegenteil sogar hinter vorgehaltener Hand nicht gut auf diese
„Freunde“ zu sprechen war. Diese Mitgliedschaft war sozusagen das
Paradebeispiel für Heuchelei und Unaufrichtigkeit. Sie waren auch
leidenschaftslose Mitglieder des Freien Deutschen
Gewerkschaftsbundes, obwohl so ziemlich jeder davon überzeugt war,
von diesem Verein als Arbeitnehmer in ureigener Sache nicht
wirklich vertreten zu werden. Auch stellten die Mitglieder dieses
Vereins keinerlei Forderungen an den Arbeitgeber. Lohnerhöhungen
und spürbare Verbesserungen der Arbeitsbedingungen waren selbst den
Gewerkschaftsvertretern ein Buch mit sieben Siegeln. Die
Gewerkschaft verteilte lediglich die billigen Jahresurlaubsplätze
an „verdiente“ Werktätige. FDGB-Urlaub, der einzige Anreiz für eine
Mitgliedschaft. Und als Motiv dafür? Die Angst davor, durch
Nichtmitgliedschaft „unangenehm“ aufzufallen und Nachteile zu
haben.








Die Menschen arbeiteten in so genannten „Sozialistischen
Brigaden“ und kämpften darin um manch wertlosen Wimpel oder
lächerliche Urkunde und um Titel wie „Brigade der sozialistischen
Arbeit“, „Held der Arbeit“, „Bestarbeiter“, „Aktivisten“ und
ähnliche propagandistische „Ehrenbezeichnungen“ und merkten gar
nicht, dass sie so an der Nase herum geführt und eh nur vorgeführt
wurden. Alles „Ehrungen“, die heute nicht einmal mehr eine
Erwähnung wert sind, für die sich mancher zur Besinnung gekommene
heute sogar eher schämen dürfte.



Eingebunden in diese gesellschaftliche Zwangsjacke waren sie
gegenüber dem SED-Regime nahezu handlungs- und wehrunfähig. Auf die
Spitze trieben es die teils parteilosen, andernteils der Partei
oder den Blockparteien angehörenden Helden der
Arbeiterkampfgruppen, einer parteigesteuerten paramilitärischen
Truppe, wenn es darum ging, sich selbst zu kasteien. Die war so was
wie eine Arbeiterwehr gegen sich selber, gegen Arbeiter,
ihresgleichen also. Es war ein Phänomen wie in der Medizin, wo der
kranke Organismus sich selbst bekämpfte, in dem die Abwehrzellen
auch gesunde Zellen vernichteten. Diese Kampftruppen litten genau
genommen an einer Art „Arbeiterallergie“. Sollte sich je wieder
einen vergleichbaren Arbeiteraufstand wie im Jahre 1953
wiederholen, würden sie sich automatisch selber bekämpfen. Der
Großteil der Proleten wäre dann gar nicht unter den Aufständischen.
Sie würden mit der Waffe in der Hand und an einen geleisteten
Treueschwur vermeintlich gebunden unter der Anleitung ganz
besonders verkommener wie skrupelloser Funktionärstypen, Anführer,
die in der Uniform von Freizeit-Kommandeuren steckten, schwer
bewaffnet gegen den Rest von ihresgleichen aufmarschieren. So
würden sie den Fortbestand und die vermeintlichen Errungenschaften
des angeblichen Arbeiter- und Bauernparadieses und damit die
Pfründe der Nomenklatur sichern. Kampfgruppen waren vornehmlich
Sache der Volkseigenen Betriebe und wurden von dort aus von
kadavergehorsamen Parteimitgliedern organisiert und gesteuert. Da
war der Betriebsleiter schon mal auch gleichzeitig der
Kampfgruppenkommandeur. Oder der Parteisekretär selber war’s. Ein
raffiniert ausgeklügeltes System, was sich die Genossen da
ausgedacht hatten. Da würden sogar die Mafiabosse den Hut ziehen.
Tatsache ist: Aus den Fehlern von 1953 haben sie gerade in einem
Punkte was gelernt, nämlich wie das Proletariat in ein starres
Korsett geschnürt werden musste, um es ein für allemal
handlungsunfähig und damit widerstandslos zu machen.



Der Arbeitsgerichtsprozess



Die desolaten Verhältnisse in den Betrieben waren einer der
Gründe für den späteren Ausreiseantrag. Ein weiterer Kritikpunkt an
der Gesellschaft war der widersprüchliche Lohn. Nämlich der
Arbeitslohn der hart arbeitenden Proleten in einem angeblichen
Arbeiter- und Bauernstaat. Auch hier habe ich gegen die
Gewerkschaften und die Betriebsleitung, von den Kollegen ungebeten,
die Interessen meiner eigenen Spezies wahrgenommen und letztendlich
auch durchgesetzt. Allerdings ohne vom Erfolg selber profitieren zu
können. Im Gegenteil. Mir wurden 50% der jedes Jahr gezahlten
Jahresendprämie für fehlendes "Gesellschaftliches Engagement"
weggestrichen, Geld, das auch in unserer Familienkasse willkommen
gewesen wäre. Dabei war kaum einer meiner Kollegen gesellschaftlich
aktiver als ich!








Eines der Schlüsselerlebnisse für die Erkenntnis des in
dieser Gesellschaft im Namen des Sozialismus und der Arbeiter- und
Bauerndiktatur stattfindenden Irrsinns war für mich, als ich einige
Jahre vor unserer Antragstellung in Sachen Verbesserung der
Arbeits- und Lebensbedingungen in einem Volkseigenen Betrieb, in
dem ich als Kraftfahrer beschäftigt war, gegen die Betriebsleitung
vor das Arbeitsgericht in Görlitz gezogen bin. Längst war ich aus
Überzeugung von der Unsinnigkeit meiner Mitgliedschaft im FDGB, der
hiesigen Gewerkschaft, gleich nach der Lehre wieder ausgetreten. In
einem Arbeiter – und Bauernstaat bedurfte es nach meiner Erkenntnis
eigentlich keiner solchen Institution, die die Interessen der
Arbeitnehmer im klassischen Sinne gegen den Arbeitgeber, gegen den
Ausbeuter, hätte wahrnehmen müssen. Denn jenes durch die
Gewerkschaft eigentlich vertretene Klientel war ja angeblich selbst
der Besitzer der Produktionsmittel, sprich der Volkseigenen
Betriebe. In einem angeblichen sozialistischen Staat, in dem es
darüber hinaus angeblich keine Ausbeutung der Menschen durch den
Menschen mehr geben würde, sollte die Wahrung der Interessen der
arbeitenden Menschen ein selbstverständliches, vordergründiges,
stets verfolgtes Ziel dieser Gesellschaft und ihres Staates sein,
dachte ich.








Und als ich anfing, mich im Betrieb gegen ungerechte
Bezahlung und unzumutbare Arbeitsbedingungen und asoziale Zustände
zur Wehr zu setzen, zogen sich meine Kollegen vorsorglich -
deutlicher gesagt feige - zurück und ließen mich sprichwörtlich im
Regen stehen. Allesamt waren sie Mitglieder der Gewerkschaft, des
FDGB (Freier Deutscher Gewerkschaftsbund), ein Teil sogar war auch
noch Mitglied der SED, der Sozialistischen Einheitspartei
Deutschlands. Und in der „Deutsch sowjetischen Freundschaft“ waren
sie auch. Verrückt war: Sie schimpften oder lästerten hinter
vorgehaltener Hand sowohl über die eine als auch andere
Organisation, der sie selbst angehörten und deren Existenz sie erst
durch ihre eigene Mitgliedschaft ermöglichten.








Der Justiziar des Baubetriebes, damals eine Frau, der sich
zunächst als mein Gegner in dem Arbeitsrechtstreit für mich zu
schade vorkam, meinte doch tatsächlich mir gegenüber unter vier
Augen, ob ausgerechnet ich, ein kleiner Arbeiter, wirklich denken
würde, hier etwas zu bewegen und am Ende gar als Prozesssieger
hervorzugehen. Ob ich ernsthaft glauben würde, hier „Recht“ zu
bekommen. - Wie bitte? Als „kleiner Arbeiter“ in einem angeblichen
Arbeiter- und Bauernstaat kein Recht bekommen? Sie schien zudem den
Spruch nicht zu kennen, Zitat: „Auch ein Wurm krümmt sich, wenn er
getreten wird.“ Zitat Ende -








„ Dabei ist das etwas, was wir Menschen gerade von
den Würmern noch lernen können .“ (kdr)
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Und wirklich. Meine Chancen entpuppten sich als ziemlich vage.
Hatte doch ausgerechnet der Vorstand der Gewerkschaft Bau in
Görlitz sich geweigert, sich meiner Klage gegen die
offensichtlichen Ungereimtheiten in dem Baubetrieb anzuschließen,
nach dem sie sich über die genauen Beweggründe und Tatsachen, um
die es dabei ging, ein Bild gemacht hatten. Ihr Bild. Stattdessen
traten diese Gewerkschaftsvertreter als meine Prozessgegner im
Verbund mit dem Beklagten vor Gericht auf. Für sie war es ein
Unding, in einer Gesellschaft wie die DDR eine Forderung nach
gerechterem Lohn und akzeptablen Arbeitsbedingungen zu stellen. Auf
der Beklagtenbank saßen nicht nur die Vertreter der
Betriebsleitung, sondern auch die der Gewerkschaft, die angebliche
Interessenvertretung der Arbeiter. Im DDR-Jargon wurden die
Lohnempfänger allesamt „Werktätige“ genannt. In der Bundesrepublik
heißen sie Arbeitnehmer. Diese beiden Begriffe brachten Arbeiter
und Angestellte zusammen.








Die ungewöhnliche Verhandlung fand im Kreisgericht von
Görlitz statt. Erwähnenswert an dieser Stelle ist vielleicht noch,
dass ich Jahre später als verurteilter Schwerverbrecher im hinteren
Teil dieses Gerichtes in Görlitz, ausgerechnet auf dem „Platz der
Befreiung“, heute wieder Postplatz, in einer der Gefängniszellen
auf meinen Weitertransport ins berüchtigte „Gelbe Elend“ in Bautzen
warten sollte, jenem Gefängnis, dass für fast zwei Jahre mein Leben
so nachhaltig bestimmen sollte.



Folgen meiner Wehrhaftigkeit



Der Prozess vor dem Arbeitsrichter verlief so, wie ich es
befürchtet hatte. Die Prozessgegner bekamen zunächst Recht. Für das
Hohe Gericht, allesamt stramme SED-Mitglieder mit großem
Parteiabzeichen auf der Brust, das sie nicht einmal während der
Verhandlung ablegten, waren die bestehenden Verhältnisse im Betrieb
nicht zu beanstanden. Auch nicht, dass sich die Beschäftigten in
einem schlichten Holzschuppen, in dem stinkende Autoreifen gelagert
wurden, umziehen mussten. Und auch nicht, dass sie keine
Möglichkeit hatten, sich nach der Arbeit im Betrieb zu waschen,
geschweige denn zu duschen. Es gab überhaupt keinen Hygienetrakt im
Betrieb. Duschen, Waschräume? Fehlanzeige. Wozu solchen
überflüssigen Aufwand treiben? Die Leute arbeiteten doch auch
so!








Die unausweichliche Folge dieses aufschlussreichen
Arbeitsgerichtsprozesses war, dass die Vorgesetzten anfingen, mich
zu schikanieren, wo immer sich die Möglichkeit dazu bot. Eigentlich
war ich doch Kraftfahrer. Fuhr einen der alten Kipper, einen S
4000. An dieser Stelle möchte ich der abgedroschenen wie platten
Volksweisheit, Zitat „Jeder ist seines Glückes Schmied“ eine
andere, meine Wahrheit entgegenhalten: „Jeder ist des
andern Glückes Schmied“ (kdr) . Immer wieder bot sich die
Gelegenheit zu konstatieren, was gerade andere aus einem machen und
das eigene Leben gar erheblich beeinträchtigen konnten.








Und als im Winter die frisch gebauten, daher noch sehr
feuchten Wohnblöcke, Plattenbauten genannt, mittels im Freien
aufgestellten Heizöfen, an die große Gebläse angeschlossen waren,
beheizt werden mussten, wurde mein LKW kurzerhand stillgelegt und
ich in die 25 km entfernte Stadt Löbau abgeschoben. Dort war
allerdings schon längst ein Heizer mit der Befeuerung beschäftigt,
der jedoch das alleine angeblich nicht schaffen würde. Aber das war
eine glatte Lüge, wie sich zeigen sollte. So hatte ich einen
täglichen langen Arbeitsweg auf mich zu nehmen und verdiente
spürbar weniger Geld. Denn die mit dem eigentlichen Job verbundene
Leistungsprämie fiel damit auch weg. Statt 3,01 DDR-Mark gab es nur
noch 2,15 pro Stunde. Meine Frau verdiente als Verkäuferin in einem
Lande, das sich gewissermaßen als Vorreiter in Sachen
Gleichberechtigung hervortat und sich förmlich als Vorreiter darin
aufspielte, lediglich kümmerliche 1,74 DDR-Mark pro Stunde. Was da
unterm Strich herauskam kann sich jeder selber ausrechnen. Dazu
kamen monatlich noch 20 Mark je Kind als staatliches
Kindergeld.








Wenn es immer hieß, die Mieten in der DDR wären so niedrig
gewesen. Wir hatten an den städtischen Vermieter etwa 67 DDR-Mark
zu zahlen. Gemessen am Familien-Einkommen und den diesem
gegenüberstehenden Lebenshaltungskosten – ein Stück wässriger
Butter kostete immerhin 2,40 Ostmark - war das alles andere als ein
Spottpreis. Zu den anderen Ausgaben für Heizmaterial und Strom muss
nichts gesagt werden. Das wurde uns schließlich auch nichts
geschenkt. Wie demnach das Monatsbudget der Familie beschaffen war,
auch dazu kein weiterer Kommentar. Nur soviel: Es ging uns trotzdem
gut. Wir mussten nicht hungern! Und zum Anziehen hatten wir auch
genug. Allerdings mangelte es an ansprechender Kinderbekleidung.
Latzhosen zum Beispiel für das Krabbelalter gab es überhaupt keine.
Die mussten wir selber nähen. Und Umstandsbekleidung für die
werdende Mutter gab’s auch keine. Die zwanzig Mark Kindergeld je
Kind im Monat besserten das Familienbudget etwas auf. Doch wie
heißt es im Volksmund zutreffend: „Der Mensch lebt nicht vom Brot
allein.“








Zu meiner neuen Tätigkeit beim Einsatz auf der
Neubau-Baustelle … (ein merkwürdiges Phänomen existiert übrigens
bis heute: „Neubauten“ waren diese Wohnblöcke bei der Bevölkerung
sogar noch nach Dreißig Jahren Standzeit! Über diese Neubauten
bespöttelte die böse Volkszunge nicht nur die Solidität am Bau mit
folgendem Witz: Otto und Gerda besichtigen ihr künftiges Heim im
Plattenbau. Gerda war in der nebenan liegenden Wohnung. „Gerda“,
rief Otto, kannst du mich hören?“ – „Ja!“ - „Kannst du mich sehen?“
– „Nein!“ - Zufrieden stellte Otto fest: „Da kannst du mal sehen,
wie dick die Wände hier sind!“) - gehörte es auch, die
Treppenhäuser vom Baudreck zu reinigen. Als das mit dem Heizen
nicht so recht klappen wollte, weil der eigentliche Heizer sich
beklagte, durfte ich schließlich wieder LKW fahren. Aber nicht etwa
im alten Job.








Diesmal ging es um einen Hauruckeinsatz in Görlitz. Der
Winter war in jenem Jahr sehr kalt und anhaltend. So ein Winter
konnte der ohnehin immer schwächelnden, stets aus dem letzten Loch
pfeifenden Planwirtschaft ordentlich zusetzen. Bei den Bürgern
wurde die Kohle im Keller knapp. Eigentlich wie in den anderen
Wintern auch. Dazu kam noch die miese Qualität der Kohle selber. Es
war mehr gepresster Dreck als Kohle. Der Heizwert war entsprechend
gering. Und der volkseigene Kohlehandel kam beim Beliefern der
Haushalte nicht mehr nach. So wurde ich mit meinem LKW zum
Kohlefahren abkommandiert. Das bedeutete für mich schwere Säcke zu
tragen und schwarzen Dreck zu schlucken. Die Kraftfahrer-Kollegen
waren froh, selber verschont zu bleiben. Keiner meiner Kollegen
hatte sich für mich eingesetzt, obwohl jeder wusste, was hier
abgezogen wurde seitens der Betriebsleitung und weswegen ich
eigentlich vor Gericht gezogen bin. Immerhin ging es dabei auch
noch um Lohngerechtigkeit. Es ging auch um ihren Lohn! Zum Beispiel
verdiente der Kraftfahrer seinen vollen, allerdings nicht gerade
üppigen Lohn nur, wenn er mit seinem Kipper auf Achse war. Dann gab
es 40% Leistungszulage auf den Stundenlohn, der bei 2,15 Mark (Ost)
lag. Das bekam er auch, wenn er stundenlang in der Kiesgrube stand
und aufs Beladen wartete. Wenn das Fahrzeug aber kaputt war und der
Fahrer beim Reparieren in der Werkstatt entweder allein zur Sache
ging, sprich das Auto reparierte oder den Werkstatt-Schlossern mit
dabei half, zahlte die Firma nur den reinen Stundenlohn, also die
2,15 M. Dabei waren die meisten der Fahrer qualifizierte Arbeiter,
Facharbeiter allemal und nicht selten selbst Schlosser,
Kfz-Schlosser oder wie ich eben Landmaschinen- und
Traktorenschlosser.








Nichts gegen „weniger“ qualifizierte Arbeit. Schließlich muss
die ja auch irgendjemand erledigen. Denn von der Erledigung
„unqualifizierter Arbeit“ haben schließlich alle was. Und das
sollte ebenfalls mit einem anständigen Lohn gewürdigt werden.
„ Der Lohn ist Ausdruck der Würdigung von
Arbeit. “ (kdr) Aber in diesem Falle leistete man
also während der Reparatur eine durchaus qualifizierte Arbeit und
bewahrte dazu noch den Betrieb vor längeren, erhebliche Kosten
verursachenden Fahrzeugausfällen und damit vor noch größerem
ökonomischem Schaden. Und dafür bekam der „Werktätige“ dann noch
einen geringeren Lohn. Das war für mich nicht einzusehen und nicht
länger hinnehmbar. Das passte nicht in meine Auffassung von Logik
und Gerechtigkeit. Das war verbesserungswürdig; und diese
Ungereimtheit war auch abstellbar. Ich war überzeugt, kein Richter,
kein Ökonom konnte das anders sehen und meine Argumentation
ignorieren und gar für abwegig halten. Dazu war die Sachlage auch
für einen juristisch unbedarften wie mich zu eindeutig.








Die für die juristische Seite meiner Auffassung zuständige
Justiziarin des Betriebes war übrigens von Haus aus Ökonom, und
zwar der sozialistischen Planwirtschaft wohlgemerkt. Zudem war sie
in ihrem Äußeren und ihrem ganzen Habitus auffallend vermännlicht,
maskulin, wie es auch heißt. Wie zu erwarten war, hatte ich den
widersinnigen, unausgegorenen Gerichtsbeschluss vom Kreisgericht
Görlitz nicht hingenommen. Ich ging entschlossen und „mutig“ in die
Berufung vor das Bezirksgericht in Dresden. Dort sollte ich Jahre
später wieder auftreten müssen, dann aber in einer wirklich
ernsten, sehr heiklen Sache, nämlich als besonders „krimineller“,
als verabscheuungswürdiger Staatsfeind. Diesmal jedoch noch als
relativ harmloser Nörgler und Quertreiber in einem
Arbeitsgerichtsprozess. Dieser zog sich über einen längeren
Zeitraum hin. Die Urteilsverkündung zum Arbeitsgerichtsprozess fand
schließlich zu einem Zeitpunkt statt, wo ich bereits längst in
einer anderen Baufirma in Görlitz beschäftigt war. Und der
Betriebsleiter dieser Firma gab mir für diesen Tag sogar noch frei,
um an dem spannenden Schlussakt dieses anstrengenden
Arbeitsgerichtsprozesses teil- und das Urteil entgegen
zunehmen.








Die Richter gaben mir schließlich insoweit Recht, dass das
mit dem Lohn für sie zwar nachvollziehbar sei und korrigiert werden
sollte, aber irgendwie die rechtlichen Voraussetzungen dazu vom
Gesetzgeber noch nicht geschaffen worden wären. Ebenso verhielte es
sich mit der Situation bezüglich der Arbeits- und Lebensbedingungen
für die Beschäftigten. Da gab es offenbar auch keinen passenden
Paragraphen. Zudem hätte es einen ähnlichen Arbeitsgerichtsfall in
ihrer Praxis bisher noch nicht gegeben. So genau kann ich mich an
den Wortlaut der Begründung und des schließlich verkündeten Urteils
nicht mehr erinnern. Leider sind die Unterlagen zu diesem Prozess
während der späteren Ausreisebemühungen den Vorsichtsmaßnahmen im
Blick auf die Ausreiseaktivitäten zum Opfer gefallen. Ich hatte
alles, bei dem ich der Auffassung war, es könnte irgendwie gegen
mich verwendet und dem angestrebten Ziel zuwiderlaufen oder
beliebig ausgelegt werden, vorsorglich vernichtet.








Überliefert ist aber, dass nach meinem Ausscheiden aus dem
besagten Betrieb tatsächlich mit dem Bau eines Sozialtraktes
inklusive Waschräume und Umkleideräume begonnen worden war. Darüber
hinaus bekamen die Leute nun auch bei Reparaturarbeiten am LKW den
vollen Lohn gezahlt. Ich selber hatte nichts mehr davon, nur eine
gewisse Genugtuung darüber, mich gekrümmt zu haben. Zu dieser Zeit
war ich bereits voll mit der Antragstellung unserer Ausreise in die
Bundesrepublik Deutschland beschäftigt. Die hatte ich in Angriff
genommen, nach dem ich zur beklemmenden Einsicht gekommen war, dass
das gesellschaftliche System in der DDR nicht zu reformieren, nicht
zu verbessern sei, definitiv nicht geändert werden kann und
letztlich nicht einmal mehr verdient, daran etwas ändern zu wollen.
Ich würde mich bei solchen Versuchen nur aufreiben und der
zunehmenden Gefahr aussetzen, vielleicht doch einmal bis zum Sankt
Nimmerleinstag hinter Gefängnismauern zu verschwinden. Kein Hahn
würde dann nach mir krähen. Dass ich infolge der Ausreisebemühungen
dann doch noch erleben musste, was ich eigentlich mit der Ausreise
vermeiden wollte.








Dieses verkorkste Staatsgebilde hatte seine kuriose
internationale „Anerkennung“ vor allem durch die hoch gepuschten
Spitzenleistungen der eigens hierfür geradezu herangezüchteten
Sportler erworben (deren pseudo-politischen, unbestreitbar
maßgeblichen Rolle im Prozess der internationalen Anerkennung des
SED-Staates heute übrigens noch niemand eine Beachtung geschenkt
hat). Stattdessen konnten viele nach der Wende ihre sportlichen
Karrieren, diesmal zu Ehren der Bundesrepublik Deutschland,
unbekümmert fortsetzen. Die DDR hat bekanntlich nicht durch
wirklich hervorragende wirtschaftliche, soziale oder gar politische
Leistungen geglänzt. Die vermeintlichen Wirtschaftserfolge waren
mehrheitlich „Potemkin’sche Dörfer“, wie sich spätestens nach deren
endgültigen Zusammenbruch 1989 auch für schwer belehrbare
Zeitgenossen herausgestellt haben dürfte. Der Glanz vor allem der
goldenen Medaillen im internationalen Sport hatte fast alle
geblendet. Dieses System war für mich bereits anfangs der Siebziger
Jahre derart unseriös, verlogen, hinterfotzig und kaputt, dass es
für mich nur noch ein Ausweichen gegenüber diesem Moloch, diesem
unfassbaren Ungetüm geben konnte. Und das bedeutete Ausreisen,
Ausweichen, Weggehen, Ausreiseantrag stellen! Eine andere
Alternative gab es nicht, wollte ich nicht irgendwann auf
unbestimmte Zeit frustriert und kaputtgemacht hinter
Zuchthausmauern enden. Mir sind später Menschen begegnet, die genau
solche Erfahrungen bereits gemacht hatten und viele Jahre ihres
Lebens an diesen Moloch im Gefängnis verschwendet haben. Ändern
ließ sich dieses System als Einzelkämpfer eh nicht. Vielleicht gibt
es sie wirklich:





„Junge Menschen mit der Weisheit des
Alters.“ (kdr)



Und die allermeisten Menschen hierzulande waren einfach zu
feige(?), sich einer derart belastenden Situation zu stellen.
Zugegeben, es ist nicht leicht, Vernunft und Selbstachtung unter
einen Hut zu kriegen. Sie hatten zwar die Parteiparole „Von der
Sowjetunion lernen heißt siegen lernen“ geschluckt, aber nicht
begriffen, dass sie, wie schon erwähnt, auch von den Würmern hätten
was lernen können. Unter den Menschen, die wir kannten und mit
denen wir Umgang hatten, in der Bevölkerung zumal, gab es kaum
jemanden, der uns in irgendeiner Art und Weise Mut gemacht hätte,
sofern unsere Ausreisebemühungen bekannt waren. Da gab es keine
ermunternden Worte wie „Ihr schafft das!“ „Lasst Euch nicht
unterkriegen!“ Wir sind auf Eurer Seite.“ - Solche Art Solidarität
war den DDR-Bürgern völlig fremd. Nur unter den wenigen Leuten mit
gleicher Zielsetzung gab es gelegentlich gegenseitigen Zuspruch.
Heute würde man dieses Bündnis wohl auch „Selbsthilfegruppe“
nennen. Wobei ich nichts gegen Selbsthilfegruppen gesagt haben
will, wirklich nicht.








Aber Halt! Einen, der mir Mut machte, gab es doch! Es
handelte sich um einen Arbeitskollegen meines Bruders, den Willy G.
Dieser erkundigte sich gelegentlich sehr interessiert danach, wenn
ich an ihrem Arbeitsplatz zu einem Schwätzchen auftauchte, wie es
um unsere Ausreise stand. Und er sagte immer. „Ich glaube, dass Ihr
es schafft! Die müssen Euch raus lassen.“ Und Willy redete nicht
nur. Er hatte anlässlich eines Verwandtenbesuches aus der Schweiz
diese sogar darum gebeten, einen meiner Briefe an die UNO
Menschenrechtskommission in ihre Heimat mitzunehmen und dafür zu
sorgen, dass dieses Schreiben den Adressaten erreicht. So
selbstverständlich, wie man glauben möchte, war diese Geste der
Hilfsbereitschaft nicht. Es gehörte eine gewisse Portion
Zivilcourage, zivilen Ungehorsam dazu! Danke, Willy!



Die Wehrhaftigkeit der Polen



Übrigens: Die Polen haben es damals klug hingekriegt, sich
auf eine Weise zur Wehr zu setzen, die das herrschende
pseudo-politische System in Polen nahezu handlungsunfähig und
hilflos hat werden lassen. Die Menschen hatten sich kurzerhand
darauf besonnen, sich an den von der allgegenwärtigen Polnischen
Arbeiterpartei organisierten gesellschaftlichen Mätzchen so gut wie
nicht zu beteiligen. Sie hatten passiven Widerstand geleistet.
Mehrheitlich stand ihnen wohl auch der tiefe klerikale
Glaube bei. Beides war nicht strafbar. Es gab
noch kein Gesetz, das passives Gesellschaftsverhalten unter Strafe
stellte. Das gibt es sogar heute noch nicht, auch nicht in
Deutschland. Die Polen hatten es sogar geschafft, eine Partei
unabhängige Gewerkschaft zu gründen und in diesem Regime zu
etablieren: Die Solidarność, bemerkenswerter Weise unter Führung
eines Arbeiters, dem Elektriker Lech Wałesa, der später
Staatspräsident Polens wurde.








Dieser passive Widerstand war eine wirksame, die Gesellschaft
letzten Endes radikal verändernde Waffe! Aber die deutsche
Bevölkerung in der DDR war offensichtlich nicht im Stande,
vielleicht nicht klug genug, sich dieser starken, wirksamen und
eigentlich für einen persönlich nahezu ungefährlichen Waffe zu
bedienen. Sie barg zu dem auch keinerlei Risiko, solange keine
Karriere verfolgt wurde. Eine durchaus praktikable Methode des
Widerstandes also, wenn nur nicht diese elende Angst vor diesen
imaginären, unerträglichen, materiellen Nachteilen gewesen wäre.
Die Menschen in der DDR hatten sich dagegen pseudoklug wie
engstirnig in ihre kleinbürgerlichen – legendären – privaten
Nischen zurückgezogen – ich nenne es treffender „verkrochen“ und
sich dort gemütlich eingerichtet, um ihre Frustration über ihr
Leben mit der allgegenwärtigen Misswirtschaft und Gängelei
genüsslich auszuleben. Der Mensch kann es sich nachweislich in
jeder nahezu noch so prekären Situation „gemütlich“ einrichten.
Diese Fähigkeit ist es aber auch, die gegebenenfalls sogar das
Überleben in weit brenzligeren Situationen sichert. Und sie konnten
in diesen privaten Nischen ihre Irrtümer vom Wert ihrer
vermeintlichen, auch als die viel gerühmten DDR-Errungenschaften in
die Wiedervereinigung mitgebrachten zwischenmenschlichen
Beziehungen pflegen und mystifizieren. Und diesen kläglichen
Irrtümern huldigen viele von ihnen heute noch ausgiebig,
uneinsichtig und unbelehrbar. Und das sogar noch 18 Jahre nach dem
kläglichen Zusammenbruch des bis ins Mark verlogenen, Menschen
verbiegenden, kaputtmachenden Molochs „DDR“. Für seine
katastrophalen Auswirkungen hat bis heute keiner wirklich die
Verantwortung übernommen. Kaum einer der dafür Geradezustehenden
ist wirklich zur Rechenschaft gezogen worden. Allein schon der
massenhaft vollzogene Betrug am Volk an sich wäre für mich
unabdingbar bestrafenswert gewesen. Von den perfiden Verbrechen
gegen einzelne Menschen ganz zu schweigen.








Das auf der folgenden Seite abgebildete Dokument war, wie
andere sehr interessante Informationen auch, zunächst jedem der
daran interessierten „Normalbürger“ zugänglich, nämlich als Leser
in der Öffentlichen Stadtbücherei. Allerdings wurde genau Buch
darüber geführt, wer zu welchem Zeitpunkt welche Dokumentation mit
nach Haus genommen oder sich auch nur im Lesesaal der Bibliothek
beschäftigt hatte. Zugegeben, das ist in einer Bibliothek nichts
Ungewöhnliches! Später wurde diese Informationsquelle jedoch aus
unerfindlichem Grund trocken gelegt. Es gab ab da tatsächlich keine
der Gesetzblätter in der Bücherei mehr zur Einsichtnahme. Selbst
die alten Ausgaben des Neuen Deutschland, dem größten
propagandistischen Sprachrohr der Partei (Parteiorgan) nach dem
DDR-Fernsehen und dem DDR-Rundfunk, in denen von all den gemachten
Zugeständnissen der SED-Clique an die Bedingungen zur
Mitgliedschaft bei der UNO ein paar sehr aussagefähige Kernsätze zu
lesen waren, wurden nicht mehr ausgeliehen. Sie waren einfach nicht
mehr da. Offensichtlich als Folge einer Anordnung von ganz „oben“,
wo immer das auch gewesen sein mochte.
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Der 1. Ausreiseantrag war überfällig



Als ich für meine Familie und mich im Dezember 1975 bei der
Abteilung Inneres im Rathaus Görlitz den ersten Ausreiseantrag
gestellt hatte, gehörte die DDR bereits zwei Jahre zu den
Unterzeichnern der Charta der Internationalen Menschenrechte der
UNO.



Bis zur Antragstellung hatte ich mich gründlich mit den
rechtlichen Voraussetzungen für die Realisierbarkeit einer Ausreise
in die Bundesrepublik Deutschland vorbereitet. Dazu gehörten neben
den für alle Unterzeichnerstaaten verbindlichen Festlegungen in der
Charta für Menschenrechte auch die in Frage kommenden Gesetze der
DDR. Darunter zuerst die Verfassung der DDR vom 7.Oktober 1974,
insbesondere auf die Artikel 8, Abs.1 und Artikel 19, Abs.3, die
den Anspruch auf Selbstbestimmung zusicherten und das erstaunlich
eindeutige Staatsbürgerschaftsgesetz der DDR vom 23.Februar 1967, §
10, Abs.1. In beiden dieser DDR-Gesetze wurden die grundsätzlichen
Menschenrechte wie Selbstbestimmung und freie Wahl des Wohnortes
jedem garantiert. Darüber hinaus verwies ich in den Anträgen
nachdrücklich auf die Schlussakte von Helsinki vom 1. August 1975.
In den weiter folgenden Anträgen auch auf den damals neu
hinzugekommenen Internationalen Pakt über staatsbürgerliche und
Politische Rechte vom März 1976.
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iiber das Inkrafttreten der
Charta der Vereinten Nationen
fiir die Deutsche Demokratische Republik

vom 24. September 1973

Es wird bekanntgemacht, dal die Charta der Vereinten
Nationen mit der Aufnahme der Deutschen Demokratischen
Republik in die Organisation der Vereinten Nationen durch
Beschlul der Vollversammlung vom 18. September 1973 und
die am gleichen Tage erfolgte Registrierung der Erklidrung der
Deutschen Demokratischen Republik, die sich aus der Charta
der Vereinten Nationen ergebenden Pflichten zu iibernehmen
" und gewissenhaft zu erfiillen, fiir die Deutsche Demokratische
Republik in Kraft getreten ist.

Nachstehend wird die giiltige Fassung der Charta der Ver-
einten Nationen und des Statuts des Internationalen Gerichts-
hofes, das Bestandteil der Charta ist, in den Originalsprachen
sowie in deutscher Ubersetzung bekanntgemacht.

Berlin, den 24. September 1973

Der Sekretar des Staatsrates
der Deutschen Demokratischen Republik

H. Eichler
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